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Sexuelle Bildung – ein Leben lang. 
Aufgaben und Inhalte sexueller Bildung 
im Erwachsenenalter

Maika Böhm, Elisa Kopitzke, Frank Herrath und Uwe Sielert

Das eigene „Sexuell-Werden“ ist auch im Erwachsenenalter nicht abgeschlossen: 
Es entwickelt sich in der Spur biografischer Erfahrungen, im Kontext sich wan-
delnder Lebenswelten, mehr oder weniger selbstbestimmt weiter. Unter anderem 
deshalb hat der Begriff ‚sexuelle Bildung‘ seit Beginn des 21. Jahrhunderts die 
Begriffe ‚Sexualaufklärung‘ und ‚Sexualerziehung‘ ergänzt, in Teilen sogar abge-
löst, weil er nicht nur das Kindes- und Jugendalter adressiert, sondern auch das 
– sehr viel längere – Erwachsenenalter miteinbezieht. Für das Erwachsenenalter
ist der Bildungsbegriff schon länger geläufig, weil er auf Selbstbildung abzielt, die
den mündigen Bürger*innen zugestanden wird. Gleichzeitig ist kaum zu leug-
nen, dass auch Erwachsene ständig dazulernen und dieses ‚Sich-selbst-bilden‘ in
mehr oder weniger anregungsreichen Kontexten stattfindet.

Sexuelle Erwachsenenbildung geschieht …
Für die berufliche, politische, ästhetische, auch die digitale Bildung ist unmittelbar 
einsichtig, dass sich Träger*innen der Erwachsenenbildung um didaktisch aufberei-
tete, formelle Angebote der Fort- und Weiterbildung kümmern. So wird beispielswei-
se bei einem Blick in ein Volkshochschulprogramm eine Vielzahl allgemeinbilden-
der Themen für Freizeit und Lebensgestaltung sichtbar. Gelegentlich finden sich in 
diesem Kontext auch einzelne Angebote, die zum inzwischen recht weit gespannten 
Bereich der sexuellen Bildung gerechnet werden können. Sie reichen von Elternbil-
dungskursen zur Pubertät der Kinder über Kommunikationstrainings für Paare bis 
zu Kuschelkursen und Gesprächskreisen zur Sexualität in der zweiten Lebenshälfte. 
Sexuelle Bildung im Erwachsenenalter existiert in der Praxis schon lange wesentlich 
facettenreicher, als auf den ersten Blick zu vermuten ist – und hat sich in den vergan-
genen Jahren noch einmal zusätzlich ausgeweitet und differenziert. Schon das erst-
malig 2008 im Juventa Verlag erschienene „Handbuch Sexualpädagogik und sexuelle 
Bildung“ enthielt Beiträge, die explizit Sexualität und sexuelle Bildung im Erwachse-
nenalter adressierten – sei es als Thema in der Ausbildung von Pädagog*innen, in der 
Männer- und Frauenarbeit, im Berufsalltag sowie im Justizvollzug.

… aus guten Gründen
Unabhängig von gesellschaftlicher Stellung und Zugehörigkeit zu kulturel-
len Gruppen aller Art wünschen sich die meisten Menschen  – bewusst oder 
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unbewusst – lust- und freudvoll, sexuell befriedigend, alles in allem „gut“ zu leben, 
um hierin Lebensglück zu erfahren. Leider hat der gesellschaftsöffentlichere Um-
gang mit dem Sexuellen nur scheinbar dazu geführt, dass sich mehr Spielräume für 
selbstsicheres, respektvolles Begehren etabliert haben und die Menschen selbstbe-
stimmt und gelassen damit umgehen können. Desorientierung und Falschinfor-
mation sind nicht selten das Ergebnis, wenn Menschen in der Masse sexualitäts-
bezogener Statements, Angebote und Hinweise Hilfreiches zu finden versuchen.

Insbesondere die veröffentlichten Vorkommnisse von sexueller Gewalt und 
Sexismus (auch) in pädagogischen Einrichtungen und die damit zusammenhän-
gende breite Debatte über Macht und Sexualität haben einen grundsätzlichen 
Mangel an sexueller Bildung von Erwachsenen zutage gefördert. Das gilt umso 
mehr, als Erwachsene, insbesondere in ihrer Funktion als Eltern bzw. Personen-
sorgeberechtigte, Kindern und Heranwachsenden bei der psychosexuellen Ent-
wicklung hilfreich zur Seite stehen sollten.

Die Relevanz von sexueller Bildung im Erwachsenenalter wird auch anhand 
weiterer sexualitätsbezogener Themen deutlich, die in den vergangenen Jahr-
zehnten gesellschaftlich bedeutsam geworden sind. So machte beispielsweise 
die drohende HIV-Epidemie in den 1980er Jahren deutlich, wie wichtig eine auf 
Sexualität bezogene Präventionspraxis für die Eindämmung von sexuell über-
tragbaren Krankheiten ist. Die zentrale Präventionsbotschaft der damaligen Bun-
desgesundheitsministerin Rita Süßmuth ‚Schütze dich, informiere dich, handle 
solidarisch!‘ hat angesichts der Prävalenz klassischer Geschlechtskrankheiten 
weiterhin Bedeutung – wenn sich auch die Möglichkeiten des Präventionshan-
delns in den vergangenen Jahren beispielsweise mit Blick auf die Vermeidung 
einer HIV-Infektion durch die Einnahme von Prä-Expositions-Prophylaxen 
(PrEP) vervielfältigt und verbessert. Auch unabhängig von drohenden Gefahren 
hat die WHO schon in den 1990er Jahren einen ‚Settingansatz‘ der Gesundheits-
förderung vorgeschlagen, der die Gestaltung von Lebenswelten zur ganzheitli-
chen Förderung von sexueller Gesundheit einschließlich der Förderung eines 
missbrauchs- und diskriminierungsfreien, insofern ‚gesunden‘ Sexuallebens zum 
Inhalt hat. Dazu gehört auch das intensive Bemühen um Anerkennung diverser 
sexueller Minderheiten, die deshalb in ihrer sexuellen Selbstbestimmung einge-
schränkt werden, weil Heteronormativität, Geschlechterdualismus und traditio-
nelle Familienvorstellungen das Bewusstsein der meisten Erwachsenen prägen. 
Alle diese Anlässe und ‚guten Gründe‘ machen deutlich, dass sexuelle Gesund-
heit, sexuelle und reproduktive Selbstbestimmung und sexuelle Bildung für die 
langandauernde Lebensphase des Erwachsenenalters zusammengedacht und auf 
angemessenen Qualifizierungswegen vermittelt werden sollten.

Erwachsenenbildung als Beitrag zur Stärkung von Selbstbestimmung …
Mit der Erweiterung der Themen- und Bedeutungsvielfalt sexueller Bildung sollen 
Erwachsene nicht in der Gestaltung ihrer sexuellen Lebensweisen bevormundet 
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werden. Im Gegenteil geht es darum, positive Rahmenbedingungen und freiwil-
lige Angebote zu schaffen, die die persönliche Intimität achten und ermöglichen, 
dass „jeder Mensch alle sexuellen Rechte als Teil seiner Entwicklung in Anspruch 
nehmen kann“ (vgl. IPPF 2009). Beachtet werden müssen dabei jene Sozialisa-
tionszwänge, die in der Politisierungsbewegung der 1970er Jahre als ‚stummer 
Zwang der Verhältnisse‘ identifiziert wurden und dem selbstverständlich auch 
Erwachsene ausgesetzt sind. Sexuelle Bildung unterstützt dabei die Verwirkli-
chung des Rechts auf sexuelle Selbstbestimmung, indem sie diskriminierungs-
sensible, empowernde und gestaltbare Angebote entwickelt bzw. vorhält. Die ent-
sprechenden Bildungsangebote und -bemühungen zielen darauf ab, Menschen in 
ihrem Eigensinn, mit ihren je eigenen sexuellen Sozialisationserfahrungen und 
ihren individuellen Sexual- und Beziehungsentwürfen anzuerkennen, zu beglei-
ten bzw. zu unterstützen.

… durch informelle, nonformale und formale sexuelle Bildung
Häufig werden die Kontexte von Lern- und Bildungsprozessen als formal, non-
formal oder informell bezeichnet (vgl. etwa Maschke/Stecher 2018, S. 152 f.). 
Dies lässt sich übertragen auf Kontexte und Rahmungen, die sexuelle Selbstbe-
stimmung im Erwachsenenalter unterstützen: Informell, quasi ‚beiläufig‘, werden 
Menschen auch ohne Dazutun pädagogischer Akteur*innen sexuell gebildet; 
und sie bilden sich selbst. Quantität und Qualität der vielen äußeren Einflüsse 
auf die sexuelle Selbstbildung unterscheiden sich und reichen von Sozialisati-
onseinflüssen der Herkunftsfamilie, prägenden Wirkungen von Freund*innen, 
persönlichen Beziehungs- und Sexualerfahrungen über Massenmedien und 
käufliche Accessoires für romantische Liebe sowie reinen Paysex. Sie reflektieren 
zudem die in alledem wirkenden sexuellen und geschlechtlichen Kulturmuster 
bzw. kulturellen Szenarien, wie es die US-amerikanischen Soziologen Gagnon 
und Simon (1973) nannten. Zumeist haben Erwachsene ein weitgehend realis-
tisches Selbstkonzept, ein ausreichendes Selbstwertgefühl und ein gewisses Maß 
an Selbstwirksamkeit, um mit diesen vielfältigen Einflüssen, die das informelle 
Lernen rahmen, angemessen umzugehen.

Die oben genannten ‚guten Gründe‘ für bewusst gestaltete Lernumgebungen 
und Bildungshilfen und die wachsende Nachfrage zeigen jedoch auch einen Be-
darf an alltagsnahen und passgerechten, auch nonformal genannten Bildungsfor-
maten, die etwa sexualitätsbezogene Beratungsformate, professionelle audiovi-
suelle Medienangebote oder Beiträge aus der Unterhaltungsindustrie umfassen 
können. Kennzeichnend ist hier die intentionale Thematisierung von Sexualität, 
Beziehungen, geschlechtlicher und sexueller Selbstbestimmung und weiterer 
Themen. Die Angebote begleiten die sexuelle Sozialisation über das Jugendalter 
hinaus in das Erwachsenenalter und zielen auf eine Erweiterung der individuel-
len Informations-, Reflexions- und Handlungsmöglichkeiten. Den nonformalen 
Bildungseinflüssen sind auch die vielen gesellschaftlichen, kulturell wirksamen 
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Bewegungen zuzurechnen, wie beispielsweise die #MeToo-Aktivitäten, die viel-
fältigen Bodypride-, Antidiskriminierungs- und Selbstvertretungsinitiativen 
verschiedener (sexueller) Communities. Sowohl diese Bildungsanlässe als auch 
die historisch sich immer wieder wandelnden feministischen Aktivitäten haben 
sicher wesentlichere Auswirkungen auf sexuelle Bildung Erwachsener als die or-
ganisierten Lernanlässe im Erziehungs-, Sozial- und Gesundheitswesen.

Inzwischen hat aber auch der institutionalisierte, also formale Bildungs-, 
Sozial- und Gesundheitssektor die sexuelle Bildung Erwachsener entdeckt und 
sie – zumindest punktuell – ins Gesamtangebot aufgenommen; meist als ein The-
ma unter vielen anderen, eher selten mit größerem Gewicht. Das Spektrum ist 
unübersichtlich und reicht von kleinen, personengebundenen Initiativangeboten 
bis zu curricular durchdachten und institutionalisierten Formaten im Aus- und 
Fortbildungssektor sowie in jenen Organisationen, in denen professionelle Fach-
kräfte durchgehend oder auch gelegentlich zu sexuellen Themen mit Erwachse-
nen arbeiten.

Ein Praxishandbuch für sexuell bildend Tätige …
Adressat*innen des Buches sind im Kern Fachkräfte sexueller Bildung und solche, 
die es werden wollen. Zugleich richtet sich das Praxishandbuch an alle Fachperso-
nen der Erwachsenenbildung, Lehrkräfte, Sozialarbeiter*innen, Erzieher*innen 
und Jugendhilfemitarbeiter*innen, sowie an weitere fachlich Interessierte. An-
gesprochen werden sollen Menschen verschiedenen Erwachsenenalters, mit di-
versen Geschlechterpositionierungen, verschiedenen sexuellen Orientierungen, 
mit unterschiedlichen kulturellen, religiösen, sexualmoralischen Verortungen 
und Hintergründen, die hinsichtlich sexueller Erwachsenenbildung als Peers und 
Expert*innen in eigener Sache verstanden werden können. Zur Lektüre eingela-
den werden alle, die sich für andere Wissensfelder und Disziplinen interessieren, 
die idealerweise selbstbildungs- und selbstreflexionsfähig sind und grundsätzlich 
Lust am Thema haben.

… und alle, die sich für Erfahrungen anderer interessieren
Es ist dies ein Praxishandbuch, das heißt, es bietet sowohl Einblicke in die Situa-
tion spezifischer Zielgruppen und den jeweiligen Bedarf an sexueller Bildung, in 
ausgewählte Handlungsfelder, in die Praxiserfahrungen sexuell bildend Tätiger 
wie auch in Erfahrungsberichte aus dem Anerkennungskampf sexueller Bewe-
gungen oder (sexual-)politischer Initiativen. Im Band wird von schon durch-
dachten, aber noch nicht umgesetzten Projektvorhaben berichtet, von reflektie-
renden Rückblicken auf schon längerfristig vorhandene Bildungsbemühungen, 
von konzeptionellen und didaktischen Anregungen wie auch grundsätzlichen 
Betrachtungen zur Notwendigkeit politischer Rahmung, zugleich auch von em-
pirischen Befunden zu im Erwachsenenalter relevanten sexualitätsbezogenen 
Themen. Erfolgsaussichten zur Zukunftsfähigkeit sexueller Erwachsenenbildung 
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werden erwogen. Zu vermuten ist, dass Leser*innen des Buchs unterschiedliche 
Artikel inspirierend und hilfreich finden werden. Das Praxishandbuch beabsich-
tigt, für unterschiedliche Rezipient*innen wie auch verschiedene situative wie 
konzeptionelle Eventualitäten der Bildungspraxis etwas ‚Brauchbares‘ anzubie-
ten. Die eigenen Haltungen, persönlichen Motivationen bzw. beruflichen Hinter-
gründe der beteiligten Autor*innen werden in den Beiträgen lebendig und klar 
erkennbar – sie nähern sich dem Feld sexueller Erwachsenenbildung mal stärker 
praxisorientiert, mal stärker theoretisch-empirisch an. In einem noch wenig be-
arbeiteten und heterogenen Handlungsfeld zielt der Band darauf ab, den Dialog 
zwischen all jenen zu befördern, die sich selbst als prinzipiell Interessierte, als 
Suchende und Experimentierende verstehen.

Die Herausgeber*innen und Autor*innen in ihrer Unterschiedlichkeit …
Das Team der Herausgeber*innen unterscheidet sich in diversen Aspekten, etwa 
in ihren beruflichen Ausbildungen und berufsbiografischen Verortungen, in den 
Dimensionen Geschlecht, Alter, sexualkulturelle Einbettung und dem prakti-
schen wie auch wissenschaftlichen Erfahrungshintergrund. Diese Heterogenität 
konnte dazu beitragen, das Spektrum der gesellschaftlichen und sozialkulturellen 
Orte, an denen sexuelle Bildung im Erwachsenenalter geschieht, vielfältig und 
möglichst umfassend wahr- und im Buch aufzunehmen. Den Beitragenden sollte 
ermöglicht werden, ihre jeweiligen Erfahrungen, Projekte und Intentionen im 
Feld sexueller Erwachsenenbildung reflektierend einzubringen und einer größe-
ren Öffentlichkeit zu präsentieren.

Entsprechend versammelt das Buch Autor*innen unterschiedlicher Diszipli-
nen, Generationen und Wirkungsfelder – und damit auch Beiträge, die in ihrer 
Blickrichtung, ihrem Aussageinteresse und ihrem Stil sehr unterschiedlich sind. 
Alle, die zum Entstehen des Handbuchs beigetragen haben, orientieren sich an 
der Einschätzung, dass die verschiedenen Dimensionen von Sexualität, ihre Lust-, 
Identitäts-, Beziehungs- und Fruchtbarkeitsaspekte für die meisten Erwachse-
nen – je nach Alter, Lebensphase und Selbstkonzept – unterschiedlich bedeutsam 
sind, nicht in gleicher Weise das Leben bestimmen und grundsätzlich als ‚fluide‘ 
erlebt werden können. Angesichts der marktgesteuerten Instrumentalisierung 
des Sexuellen und der allgemeinen Geschwätzigkeit zum Thema sollen die Bei-
träge kritische Orientierung geben. Gemeinsam ist vielen Texten auch, dass sie 
Widerständiges sowohl gegenüber vereinnahmenden Traditionen als auch ge-
genüber unterschwelligen Optimierungszwängen enthalten.

… konnten die sexuelle Bildung Erwachsener nicht lückenlos abbilden
Was im Praxishandbuch zu lesen ist, dient der multiperspektivischen Orientie-
rung im Ereignisraum sexualitätsbezogene Erwachsenenbildung. Dass sexuelle 
Erwachsenbildung nicht lückenlos erfasst werden kann, ist eine wohlfeile, wenn 
auch selbstverständlich richtige Bemerkung. Immer bleiben Lücken, von denen 
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sicherlich einige in den kommenden Jahren, vielleicht auch angeregt durch die 
hier abgedruckten Beiträge, noch geschlossen werden.

Gerne hätten wir weitere Autor*innen gewonnen, die z. B. darstellen, welche 
Themen sexueller Bildung für Kulturschaffende im Bereich bildender Künste, 
für verschiedene Gesundheitsberufe, für Polizist*innen, Angehörige der Bun-
deswehr oder des Justizbereichs wichtig sind, und welche Bildungsangebote in 
diesen Feldern bereits vorhanden sind bzw. wie ihre Realisierung möglich wäre. 
Dass es uns nicht gelungen ist, in dieser inhaltlichen Breite Beiträge zu gewinnen, 
ist wahrscheinlich auch ein Hinweis auf die mangelnde Beachtung der sexuellen 
Sozialisationswirkungen zahlreicher Professionen.

Zu nennen sind zudem die pandemiebedingten Auswirkungen auf Zu- oder 
Absagen von Autor*innen und auf die jeweiligen Zeitplanungen. Vor allem dieje-
nigen, die freiberuflich tätig sind oder den Auswirkungen der (Un-)Vereinbarkeit 
von Homeoffice und Homeschooling bzw. familiärer Betreuungsarbeit ausgesetzt 
waren, sahen sich gezwungen, bereits zugesagte Beiträge zu verschieben oder ab-
zusagen.

Die Herausgebenden wären zufrieden, wenn das Praxishandbuch dazu bei-
trägt, das Spektrum sexueller Bildung weiter zu entfalten und weiße Flecken zu 
beschreiben, die Diskussion über gelingende sexuelle Bildung von Erwachsenen 
zu fördern, die Achtsamkeit gegenüber deren sexualitätsbezogenen Bildungsbe-
darfen zu erhöhen und die Vielfalt in der Gestaltung des sexuellen Erwachsenen-
lebens wahrzunehmen.

Zum Aufbau des Praxishandbuchs
Sexualitätsbezogene Bildung mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen ist 
sinnvoll, hilfreich und kulturell nicht verzichtbar. Der Fokus dieses Handbuchs 
liegt auf der sexuellen Bildung im Erwachsenenalter; hier soll ein konzentrier-
ter Blick auf Bedingungen, Notwendigkeiten, Spezifika und Erfolgsaussichten 
sexualitätsbezogener Erwachsenbildung geworfen werden. Die Zielgruppe der 
Erwachsenen im Fokus sexueller Bildung wird bewusst betont, weil sie in bishe-
rigen Publikationen bislang oft nur beiläufig mitgenannt, selten aber spezifisch 
adressiert wurde – im Fokus entsprechender Veröffentlichungen stehen zumeist 
Kinder und Jugendliche als Zielgruppe von sexueller Bildung, Sexualaufklärung 
und -erziehung.

Das erste Kapitel beschäftigt sich mit Zugängen zu Sexualität und sexuel-
ler Bildung im Erwachsenenalter und thematisiert dafür Anlässe, Begründun-
gen und Chancen der sexuellen Bildung Erwachsener wie auch soziokulturelle 
Bedingungen und gesellschaftliche Wandlungsprozesse. Den Auftakt des Buches 
bzw. der Reise ins Themenfeld macht Uwe Sielert mit seinem Beitrag „Sexuelle 
Bildung im Erwachsenenalter – Eine ‚Reisebegleitung“‘, der einerseits die sexuel-
len Herausforderungen, das Verständnis, die dominanten Themen und Eigenar-
ten des Erwachsenenalters und andererseits die je individuellen Sexualbiografien 
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mit Hilfe der Metapher einer Bildungsreise illustriert. „Vom Wandel der sexu-
ellen Verhältnisse“ berichtet anschließend Konrad Weller, gewährt damit einen 
empirisch-historischen Einblick in das Erleben von Sexualität und Partnerschaft 
insbesondere junger Erwachsener und betont zugleich die gesellschaftskritisch-
politische Zielsetzung emanzipierender sexueller Bildung auch für Erwachsene. 
Silja Matthiesen und Susanne Cerwenka präsentieren – zum Zeitpunkt der Er-
stellung des Praxishandbuchs ganz aktuelle – ausgewählte Ergebnisse des ersten 
deutschen Sex Surveys, und skizzieren damit einige gesundheits- und sexual- 
pädagogisch relevante Aspekte des Sexuallebens heterosexueller Erwachsener  
im Jahr 2020. Als zentrales biografisches Thema wird anschließend von Katja 
Krolzik-Matthei die reproduktive Selbstbestimmung aufgegriffen und anhand 
gut dokumentierter empirischer Studien sowohl quantitativ als auch qualitativ 
systematisch entfaltet. Als einen zentralen Aspekt arbeitet sie hier die Verwoben-
heit der Freiheit zur Selbstbestimmung mit der Notwendigkeit der Selbstverant-
wortung heraus. Das Kapitel schließt mit einem gesellschaftskritischen Beitrag 
von Mart Busche, Jutta Hartmann und Yener Bayramoğlu über intersektionale 
sexuelle Bildung, die hier konsequent machtkritisch, dekonstruktiv und deko-
lonialisierend auch hinsichtlich sexueller Erwachsenenbildung dargestellt wird.

Das zweite Kapitel widmet sich den sehr unterschiedlichen Qualifizierungs-
wegen für die sexuelle Bildung Erwachsener. Eingangs beantwortet Frank Herrath 
systematisch die Frage: „Welche Kompetenzen brauchen Sexualpädagog*innen?“ 
und bietet Reflexionsimpulse, wie eine gütegerechte Qualifizierung sexualpäd-
agogischer Fachkräfte gelingen kann. Im Anschluss legen Ann-Kathrin Kah-
le und Bernd Christmann den Fokus auf die Prävention sexualisierter Gewalt, 
um vor diesem Hintergrund die sexuelle Bildung als notwendiges Kompetenz-
merkmal pädagogischer Fachkräfte auszumachen. Das gilt selbstverständlich 
für alle pädagogischen Einrichtungen, ohne dass sexuelle Bildung allein wegen 
ihrer gewaltpräventiven Wirkung von Bedeutung wäre. Der Beitrag von Christa 
Wanzeck-Sielert weitet die Lebenslaufperspektive aus und berücksichtigt entspre-
chend auch die frühkindliche Entwicklung und Erziehung, sowie die Qualifizie-
rung der Fachkräfte durch sexuelle Bildung in der Erzieher*innenausbildung. Die 
Autorin integriert dabei die Prävention sexualisierter Gewalt in einen persön-
lichkeitsbildenden Ausbildungsansatz. Wegen der großen Bedeutung der Schule 
und der in ihr tätigen Lehr- und Fachkräfte für die psychosexuelle Entwicklung 
aller Kinder folgen zwei Beiträge zu diesem Handlungsfeld. Maria Urban, Sabine 
Wienholz und Lena Lache nähern sich der Frage nach Schule als Schutzraum vor 
sexualisierter Gewalt sowohl empirisch als auch konzeptionell an und begrün-
den ebenfalls die Notwendigkeit sexueller Bildung, hier mit Blick auf das Lehr-
amtsstudium. Auch der anschließende Beitrag von Julia Kerstin Maria Siemoneit 
adressiert Lehrkräfte: In einer qualitativen Studie werden die Deutungen von 
Gymnasiallehrer*innen zu selbstgenannten sexualitätsbezogenen Themen im 
gymnasialen Schulalltag erfragt und daran anschließend Implikationen für die 
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(sexual-)pädagogische Lehrer*innenbildung herausgearbeitet. Es folgt ein weite-
rer Blick auf pädagogische Fachkräfte, nämlich jene, die überwiegend außerhalb 
von Schule tätig sind. Auch an Hochschulen für Sozialpädagogik und Soziale 
Arbeit sind ganzheitliche sexualpädagogische Curricula erforderlich. Anja Hen-
ningsen, Stefan Timmermanns und Maika Böhm geben exemplarisch Einblicke 
in Studienangebote der Hochschulen Frankfurt a. M., Kiel und Merseburg und 
deren jeweiliges Studienangebot im Bereich sexueller Bildung. Mit Blick auf eine 
weitere Disziplin, nämlich die Humanmedizin, geht Daniel Turner mit seinem 
Beitrag der Frage nach, wie sexualitätsbezogene Inhalte im Medizinstudium und 
in der Fort- und Weiterbildung für Mediziner*innen vorkommen und welche 
Bedeutung der sexuellen Bildung entsprechend auch in der Aus- und Fortbildung 
von Mediziner*innen zukommt. Das zweite Kapitel schließt mit einem Gespräch 
zwischen Uwe Sielert und dem Leiter der Abteilung „Sexualaufklärung und Fa-
milienplanung“ innerhalb der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
(BZgA). Eckhard Schroll beschreibt und verdeutlicht den Beitrag, den die BZgA 
zur sexuellen Bildung Erwachsener leistet.

Das dritte Kapitel des Praxishandbuchs konzentriert sich auf Handlungsfel-
der sexueller Erwachsenenbildung, die in der Regel mit spezifischen Zielgrup-
pen zu tun haben. Es beginnt mit einem Beitrag von Marco Kammholz, der das 
Verhältnis sexueller Erwachsenenbildung im Allgemeinen bis zur sexuellen Bil-
dungsarbeit mit schwulen und bisexuellen Männern im Speziellen beleuchtet. 
Den Fokus auf eine sexuelle Bildung der Vielfalt legt auch Christine Kanz, die 
in ihrem Beitrag eine Bestandsaufnahme der Bildungsarbeit mit queeren Frau-
en vornimmt und auf die Notwendigkeit queersensibler Angebote verweist. Weil 
in didaktischer Hinsicht die intentionale Bildung bisher vorwiegend kognitive 
Reflexionshilfen und psychosoziale Angebote bereithält, weisen Julia Sparmann 
und Christine Hofstätter auf der Grundlage ihrer Erfahrungen in der sexuellen 
Erwachsenenbildung für Frauen auf die Bedeutung von Körperarbeit hin. Dem 
Fokus auf ein Angebot der sexuellen Frauenbildung stellen Hans-Joachim Lenz 
und Volker Handke einen Beitrag zum Thema Sexualität in der Männerbildungs-
arbeit zur Seite, in dem sie unter anderem den Status Quo von Männerbildung 
allgemein, aber auch die Bedarfe an sexueller Bildung für männliche Erwachsene 
ableiten und Gestaltungsvorschläge für eine gelingende sexuelle Bildungsarbeit 
für Männer machen. Die Bedeutung von Eltern und anderen Personensorgebe-
rechtigten für das sexuelle Wohlergehen von Kindern und Jugendlichen und die 
Frage, ob und welche sexuellen Bildungshilfen insbesondere die erwachsenen 
Bezugspersonen benötigen, die sich in besonders herausfordernden Lebensla-
gen befinden, thematisiert der Beitrag von Torsten Linke über sexuelle Bildung 
mit Eltern im Rahmen der Sozialpädagogischen Familienhilfe. Der Topos der 
besonderen Lebenslage und einer sich daraus ergebenden möglichen Diskri-
minierung kennzeichnet auch die sexuelle Situation von Menschen mit beson-
deren Beeinträchtigungen und wird von Ralf Specht in seinem Artikel über die 
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Selbstbestimmung für Menschen mit Behinderung durch sexuelle Bildung aufge-
griffen. Eine weitere, bislang noch selten adressierte Zielgruppe sexualitätsbezo-
gener Erwachsenenbildung sind Erwachsene höheren und hohen Alters, denen 
Sexualität bis heute noch nicht selbstverständlich zugestanden wird. Remigius 
Wagner und Bettina Wichers nehmen diese Lebensphase in den Blick und be-
richten über sexuelle Entwicklung im Alter und das Potenzial sexueller Bildung 
für Senior*innen. Ein ganz anderes Handlungsfeld, das zunächst nicht unbe-
dingt mit sexueller Bildung in Verbindung gebracht wird, ist die therapeutische 
Arbeit mit vor allem männlichen Sexualstraftätern. Frank Mielke hat aus seiner 
therapeutischen Praxis einen Beitrag über „Sexuelle Bildung in der ambulanten 
forensischen Arbeit“ geschrieben, der den Zusammenhang zwischen Männlich-
keitsmustern, eigenen Gewalterfahrungen, sexueller und sexualisierter Gewalt 
einerseits sowie mangelnder sexueller Bildung und notwendiger sexueller Reso-
zialisierung andererseits herausstellt. Aber auch in der psychosozialen Beratung 
spielt sexuelle Bildung eine Rolle, wie Elisa Kopitzke anhand ihres Beitrags „Wenn 
das Intimste zum Thema wird – Sexualität als Beratungsthema und Potenziale 
sexueller Bildung“ beschreibt.

Bildungsmöglichkeiten für Erwachsene müssen nicht zwangsläufig an Bil-
dungsinstitutionen gekoppelt sein: Es gibt Szenen, Räume, Erfahrungsfelder und 
Sexualkulturen, bei denen die meisten Menschen nicht sofort an sexuelle oder 
auch nur irgendeine Form von Bildung denken. So beginnt das vierte Kapitel, 
überschrieben mit „Sexualkulturen und sexuelle Szenen“, mit einem Beitrag von 
Robin Bauer über verschiedene Dimensionen von BDSM als Spielwiese sexueller 
Bildungsmöglichkeiten. Anschließend berichten Frauke Schußmann und Kla-
ra Landwehr über „letstalk“, eine Veranstaltungsreihe im queerfeministischen 
Raum, um Sexualität besprechbar zu machen. Basierend auf ihrem langjähri-
gen sexualpolitischen und feministischen Aktivismus beschreibt Laura Méritt 
Sexshops als Orte sexueller Bildung; einen ähnlichen Fokus setzen Franciska 
Stäbler und Rosa Schilling mit ihrem Beitrag „Fuck Yeah – sexuelle Bildung mit 
‚Erwachsenenunterhaltung“‘. Der anschließende Beitrag von Undine de Rivière 
beleuchtet verschiedene Facetten von sexueller Bildung in bzw. durch Sexarbeit 
und beschreibt dabei zwei Zielgruppen, nämlich die Sexarbeitenden selbst und 
ihre Kund*innen. Beispielhaft gibt sie Einblick in konkrete Projekte, im Rahmen 
derer Wissensvermittlung informell oder organisiert mit explizitem Bildungsauf-
trag stattfindet. Das Kapitel endet mit einem Plädoyer „Für eine menschenwür-
dige und integrierte Sexual- und Drogenkultur“, verfasst von Lorenz Böllinger.

Ein bedeutsames, noch viel zu wenig erforschtes Thema wird im fünften 
Kapitel „Sexuelle Erwachsenenbildung in, mit und durch Medien“ aufgegriffen. 
Richard Lemke leitet das Kapitel mit „Sexuelle Kommunikation Erwachsener im 
Internet“ ein und fokussiert dabei die individuelle und private sexuelle Kommu-
nikation zwischen zwei Personen über digitale Kommunikationskanäle. Es folgt 
ein Beitrag von Sven Lewandowski, der das massenmediale Genre Pornographie 
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und hier spezifische Praxen der Amateurpornographie beleuchtet, und seinen 
Ausführungen fünf Konsequenzen für die sexuelle Bildung im Erwachsenenalter 
folgen lässt. Sexroboter und ihre Bedeutung für Sexualität und sexuelle Bildung 
im Erwachsenenalter stehen im Mittelpunkt des Beitrags von D. Paulina Matyjas, 
die danach fragt, inwieweit die Entwicklungen in diesem Feld sich eher als Hype, 
Spekulation oder Stereotyp beschreiben lassen. Die Funktionsweisen, Potenziale 
und Herausforderungen für sexuelle Bildung auf der Plattform Instagram stehen 
im Mittelpunkt des Artikels von Agi Malach. Ihr Beitrag verdeutlicht, dass sich 
eine zeitgemäße sexuelle Bildung für Erwachsene keine Enthaltung in den Sozi-
alen Medien leisten kann. Ein anderes Genre, nämlich Rapmusik, steht im Fokus 
der Erörterungen von Heidi Süß, die darauf abzielen, Vorstellungen über deut-
schen Rap als hypersexualisiertes Musikgenre zu relativieren, einzelne Produkte 
und Produzenten kritisch zu beleuchten, aber auch die zaghaft beginnende Viel-
seitigkeit zu betonen. Das Medienkapitel endet mit einem eher historisch-klassi-
schen Einblick in „Wirkmächtige und eindrückliche Abbildung sexualkultureller 
Entwicklungen: Sexualität in Film und Fernsehen“ von Joachim von Gottberg.

Interkulturelle Perspektiven auf sexuelle Bildung nimmt das sechste Kapitel 
ein, das mit einem Beitrag von Jörg Nitschke über die Bedingungen für die se-
xuelle Bildung Erwachsener in Schweden und Serbien beginnt. Angelika Wirtz, 
Norbert H. Brockmeyer und Uwe Sielert folgen mit Einblicken zu einer qualita-
tiven Studie über „Sexuelle Gesundheit junger Menschen in prekären Lebens-
situationen“ mit anschließender Projektskizze zur Verhältnisprävention in Ein-
richtungen des Gesundheits-, Sozial- und Bildungswesens. Exemplarisch wird 
damit der Zusammenhang zwischen sexueller Bildung und sexueller Gesundheit 
verdeutlicht. Migrationsbewegungen haben die Notwendigkeit der interkulturel-
len Relativierung der dominanten Sexualkultur westlicher Industriestaaten zum 
Thema gemacht. Delal Atmaca und Kateryna Savina schreiben über „Flucht, Mi-
gration und sexuelle Erwachsenenbildung aus einer rassismuskritischen Perspek-
tive“. Unter anderem als Folge der Migration und grundsätzlichen Globalisierung 
beginnen die großen Weltreligionen einen zaghaften interreligiösen Dialog über 
Sexualität. Miyesser Ildem, Werner Kahl, Holger Dörnemann und Sebastian Molter 
beschreiben „Sexuelle Erwachsenenbildung vor dem Hintergrund der christli-
chen, jüdischen und muslimischen Religionsgemeinschaften“, Uwe Sielert rahmt 
die jeweiligen Positionen mit einleitenden und vergleichenden Reflexionen.

Im abschließenden siebten Kapitel, dem Ausblick, wagen Expert*innen un-
terschiedlicher Professionen einen Blick in die Zukunft – nicht nur der sexuel-
len Erwachsenenbildung, sondern in die der Sexualität an sich. Dagmar Herzog 
eröffnet „Internationale Perspektiven für die sexuelle Bildung Erwachsener aus 
Sicht einer Historikerin“. Mit dem journalistischen Titel „Kein abgewürgter Or-
gasmus“ stellt Anne Wizorek die Frage: „Wie können wir die sexuelle Revolution 
fortsetzen?“. Elisabeth Tuider und Reiner Wanielik machen mit „Die androsexu-
elle Erzieherin in der Mäusegruppe und der emphatische Cyborg Jod“ neugierig 



19

auf sexuelle Bildung in Gegenwart und Zukunft. Das Kapitel endet mit einer ge-
sellschaftstheoretischen Rahmung des Praxishandbuchs von Uwe Sielert: „Wie 
Sexualität das Leben bestimmt“.

Zum Schluss möchten wir den 60 Autor*innen danken, die mit viel Energie in 
herausfordernden Zeiten dazu beitrugen, die vielen Töne sexueller Erwachsenen-
bildung zum Klingen zu bringen. Ein großer Dank geht zudem an Eva Kubitza, 
die uns nicht nur darin unterstützte, alle Beiträge redaktionell zu bearbeiten, son-
dern auch den inhaltlichen Arbeitsprozess immer wieder durch wertvolle Hin-
weise bereicherte. Auch möchten wir Konrad Bronberger von Beltz Juventa für 
die angenehme Zusammenarbeit und freundliche Begleitung dieses Buchprojekts 
danken.
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Sexuelle Bildung im Erwachsenenalter – 
Eine ‚Reisebegleitung‘

Uwe Sielert

Wenn von Sexualpädagogik oder sexueller Bildung die Rede ist, denken die 
meisten Menschen an Kinder und Jugendliche. Manchen Erwachsenen kommt 
spontan das Bild in den Kopf, wie pickelige Teenager einer Schulklasse versu-
chen, Bananen in Kondome zu stopfen. Sexuelle Bildung im Erwachsenenalter 
ist bislang kein selbstverständliches Thema. Sie muss begründet und in ihrer Be-
sonderheit von Erziehung und Bildung im Kinder- und Jugendalter abgegrenzt 
werden. Dieser einleitende Beitrag versucht genau das zu leisten, indem zunächst 
die sexuellen Herausforderungen, das Verständnis, die dominanten Themen 
und Eigenarten des Erwachsenenalters beschrieben werden. Die je individuelle 
Sexualbiografie wird im zweiten Teil mit Hilfe der Metapher einer Bildungsreise 
illustriert, auf der sexuelle Bildung hilfreich sein kann.

1. Warum und welche sexuelle Bildung im Erwachsenenalter?

Schon die Verbindung von Sexualität und Bildung ist neu – angesichts einer im-
mer noch wirksamen Alltagsdefinition von Sexualität als auf Fortpflanzung ge-
richtetes Triebgeschehen und einer Vorstellung von Bildung als organisierter An-
eignung kultureller und wissenschaftlicher Sachverhalte. Soweit im Bereich des 
Sexuellen von Lernen die Rede ist, sind als Zielgruppe in der Regel Kinder und 
Jugendliche gemeint, die vor allem durch Aufklärung und Erziehung zu verant-
wortlichem Sexualverhalten veranlasst werden sollen. Ein realistischer Blick auf 
das Erwachsenenalter macht jedoch deutlich, wie sehr auch Erwachsene, trotz al-
ler Selbstständigkeit und Eigenverantwortung, nach Orientierungshilfen für ein 
gelingendes Sexual- und/oder Liebesleben suchen.

1.1	 Komplexe Herausforderungen für sexuelle Sozialisation in der 
zweiten Lebenshälfte

Heute leben Heranwachsende in einer Sexualkultur, in der sie potenziell mit al-
lem konfrontiert werden, was ihnen das Sexualleben bietet, einschließlich der 
vielen Möglichkeiten, Antworten auf die dabei entstehenden Fragen zu finden. 
Zumindest bietet ihr selbstverständlicher Zugang zu digitalen Aufklärungs- und 
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Beratungsmedien die Chance, sich mit Informationen und Orientierungshilfen 
einzudecken. Ob sich die Angebote tatsächlich als hilfreich erweisen, ob sie pass-
gerecht auf die konkreten Wünsche und Bedürfnisse zugeschnitten sind und die 
gewünschte Entwicklung vorantreiben, das ist noch einmal eine andere Frage 
und könnte beantwortet werden, wenn kompetente Eltern, Lehrkräfte und an-
dere Erwachsene als Vertrauenspersonen zur Verfügung stünden. Wenn auch in 
vielen Kontexten bereits eine gelungene Begleitung der sexuellen Sozialisation 
im Kindes- und Jugendalter existiert, so weisen doch viele Beiträge in diesem 
Buch darauf hin, dass die Voraussetzungen für notwendige Hilfestellungen in 
Familien und Schulen sowie den Ausbildungsstätten professioneller Lehrkräfte, 
Pädagog*innen und Erzieher*innen bislang selten ausreichend sind.

Deutlich wird auch, wie sehr diese Kompetenz vom eigenen ‚sexuell Gebildet-
sein‘ abhängt. Dass auch Erwachsene sexuelle Bildung benötigen, wird bisher von 
den wenigsten eingesehen, denn Erwachsensein wird meist mit psychosexueller 
Reife gleichgesetzt, die in diesem Bereich kein Lernen mehr benötigt, zumindest 
keine intentionalen Anregungen von außen.

Dabei wird außer Acht gelassen, dass die sexuelle Entwicklung im Erwach-
senenalter weitergeht und schon die regulären Lebensphasen herausfordernd 
sein können, in denen die innere Balance von Anpassung und Widerstand he-
rausgefordert wird: Ablösung vom Elternhaus, Konturierung der eigenen se-
xuellen Identität, Auseinandersetzung mit Attraktivitätsnormen, Suche nach 
Lebenspartner*innen, Familiengründung und Vereinbarkeit mit der Erwerbsar-
beit, Trennungen mit erneuten Phasen des Ausbalancierens von Lust und Liebe, 
Selbst- und mit anderen sein oder auch das Unzufriedensein mit dem erreichten 
‚gemütlichen Elend‘. Solche Krisenzeiten bieten Chancen für neue Entwicklun-
gen und sind als solche notwendig und vor allem unvermeidbar. Sie können auch 
bei gesunden und stabilen Menschen mit erheblichen Irritationen verbunden 
sein und bergen immer das Risiko des Misslingens. Besonders dann, wenn die 
früh erlernten Bedürfnisspannungen und Konfliktlösungsmuster immer wieder-
holt und nicht bearbeitet werden.

Neben dem sexualbiografisch erreichten Entwicklungsstand oder auch beim 
‚Vor-sich-hin-stolpern‘ sind Erwachsene Teil einer Sexualkultur, deren Zustand 
dank feministischer und queerer Bewegungen sowie demokratischer Antidiskri-
minierungsansprüche zunehmend in Frage gestellt wird. Der mehr oder weni-
ger stumme Zwang der heteronormativen Verhältnisse und ganz besonders die 
Skandalisierung sexueller Gewalt gegen Kinder und andere Menschen, die sich 
in Abhängigkeitsverhältnissen befinden, geben Anlass zur sexuellen Bildung. Of-
fenbar ist die Kompetenz von Eltern und der Mehrheit professioneller Fachkräf-
te nicht sehr weit entwickelt, die nachwachsende Generation in erforderlicher 
Weise sexuell zu bilden. Erwachsene allgemein und ganz besonders jene, die im 
Bildungs-, Gesundheits- und Sozialwesen als Fachkräfte tätig sind, benötigen 
also selbst sexuelle Bildung. Vielleicht hängt der Widerstand dagegen noch sehr 
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mit den unguten Erziehungserfahrungen in der eigenen Kindheit und Jugend 
zusammen, die auf alle Anregungen des sexuellen Lernens im Erwachsenenal-
ter übertragen werden. Sexuelle Bildung im Erwachsenenalter muss also anders 
aussehen als die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen. Es geht dabei nicht mehr 
um Erziehung, wohl aber um die sexuelle Begleitung Erwachsener angesichts des 
Austarierens von Autonomie und Abhängigkeit.

1.2	 Queertheoretische Erweiterung der Perspektiven auf 
Erwachsenensexualität

Die gängigen Vorstellungen vom Erwachsenenleben haften sehr oft an tradierten 
Kriterien und damit verbundenen Lebensmustern. Sowohl die Erweiterung der 
Lebensspanne im Erwachsenenalter als auch die Vervielfältigung der Lebensent-
würfe haben in der Praxis schon längst zu unterschiedlichen Perspektiven auf 
‚Sexualität in der zweiten Lebenshälfte‘ geführt, die quer zu standardisierten Le-
bensläufen stehen und theoretisch mit dem neuen Queer-Paradigma unterfüttert 
werden können. So kann ein queertheoretischer Blick auf das Erwachsenenalter 
helfen, tradierte und immer noch wirksame Zwänge zu identifizieren, die jungen 
Menschen das Hineinwachsen in eine bedürfnisgerechtere und lebendigere Er-
wachsenensexualität versperren (vgl. Torkelson 2012).

Die Bezeichnung queer kennzeichnet nicht nur die Gruppe aller vom hetero-
normativen Mainstream abweichenden Identitäten, sondern ist gleichzeitig ein 
gesellschaftskritischer Analyseansatz, der auf die potenzielle Vielfalt der Lebens- 
und Liebesweisen hinweist. Es reicht nicht, die vorhandene Vielfalt statistisch nach-
zuzeichnen, es gilt vielmehr, sie durch Beschreibung und Analyse genauer unter 
die Lupe zu nehmen. So ist beispielsweise inzwischen statistisch gesichert, dass die 
klassischen Insignien des Erwachsenenseins wie eigener Haushalt, stabile Berufstä-
tigkeit und Partner*innenschaft sowie Familiengründung heute sehr ungleichzeitig 
und im Lebenslauf später als noch vor einigen Jahrzehnten erfüllt werden (vgl. auch 
Weller in diesem Band). Die Kriterien selbst und vor allem die in sie eingelager-
ten heteronormativen Grundlagen gelten aber weiterhin als normal und bindend. 
Vor allem kann ‚man(n)‘ es sich kaum anders vorstellen, als dass gewisse Selbst-
verständlichkeiten zum Erwachsenenstatus dazugehören. Die festen Vorstellungen 
von (zumindest eheähnlicher) Zweisamkeit, Familie, Heterosexualität (inzwischen 
auch Homosexualität) und monogamer Liebe bescheren allen, die ihr Leben nicht 
mit diesen Idealen in Einklang bringen wollen, die bedrückende Erfahrung der 
Abweichung vom vollwertigen Erwachsenenstatus. LSBTIQ*-Lebensläufe sehen in 
der Regel anders aus und eine diese Vielfalt ausleuchtende Queer-Theorie kann al-
ternative Wege des Erwachsenwerdens aufscheinen lassen, die auch für alle sich als 
heterosexuell und ‚normal‘ verstehenden Heranwachsenden eine Flexibilisierung 
des sexuellen Erwachsenenlebens mit sich bringen.
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Immer, wenn Gruppen von Menschen im herrschenden Diskurs von einer 
breiten öffentlichen Legitimität ausgeschlossen werden, bilden sie Gegenöffent-
lichkeiten, um ihre Bedürfnisse zu entfalten und sich gegenseitig zu bestärken. 
Mit Hilfe der sozialen Netzwerke hat sich vor allem in städtischen Milieus, aber 
auch in ländlichen Regionen, eine Vielzahl von Gegenintimitäten mit alterna-
tiven Geschlechtsidentitäten, Begehrens- und Beziehungsweisen entwickelt. Es 
bleibt nicht aus, dass weit mehr als die Angehörigen der LSBTIQ*-Szene ihre 
sexuelle Identität beim Übergang zum Erwachsenenalter im Spannungsfeld zwi-
schen der breiten Dominanzkultur und alternativen Sexualkulturen konstituie-
ren. Ebenso wie sich die konventionellen Erwartungen des tradierten Systems 
auf das queere Leben auswirken – so etwa das monogame Ehegebot auf die ho-
mosexuelle Community – können positive Erfahrungen mit Teilen der queeral-
ternativen Sexualkultur zur Flexibilisierung des Sexuallebens für alle beitragen. 
So leben zunehmend mehr junge Erwachsene mit Familien- und Elternfiguratio-
nen in Intimnetzwerken mit sexuell unterschiedlich bedeutsamen Partner*innen 
zusammen, auch mit ‚eigenen‘ und ‚fremden‘ Kindern. Gleichzeitig bilden sich 
neue traditionelle Gegendiskurse, in deren Kontext Menschen für konventionel-
le monogame Lebensformen und traditionelle Kleinfamilien eintreten. In jedem 
Fall ist ein solcher queertheoretischer Analyseansatz eine gute Grundlage für se-
xuelle Bildung im Erwachsenenalter, da auf diese Weise erst die Komplexität von 
Sexualität und sexueller Identitätsbildung in den Blick kommt. Damit ist nicht 
die Aufforderung verbunden, allen Menschen mit Hilfe von Bildungsprozessen 
das ‚Sich-ausprobieren‘ in allen möglichen sexuellen Praktiken, Identitäten oder 
Lebensweisen nahezulegen. Damit würde ein beliebtes Vorurteil rechts-kon-
servativer und antifeministischer Gruppierungen bedient, mit dem alle Diver-
sitätsansätze der sexuellen Bildung bekämpft werden. Wenn Sexualität in ihren 
vielfältigen Facetten jedoch einen Beitrag zur sexuellen Selbstbestimmung und 
damit auch zur ‚Überlebensausrüstung‘ von sehr diversen Erwachsenenbiografi-
en leisten kann, dann nur vor dem Hintergrund eines komplexen und vielfältigen 
‚Arsenals‘ innerhalb der zentralen Funktionen von Begehren, Fruchtbarkeit, Be-
ziehung und Identitätsgestaltung (vgl. Sielert 2015, S. 40–50).

1.3	 Wunsch nach Eingebundenheit und Autonomiestreben 
als Triebfeder

Erwachsene haben gemäß der Zuschreibung von Mündigkeit das Recht, auch ihr 
Sexual- und Beziehungsleben vor dem Hintergrund der Grundbedürfnisse nach 
Gemeinschaft und Individualität zu gestalten. Wenn auch Erwachsene in der 
Regel nicht mehr auf Erziehung, also eine extern verordnete Verhaltenskorrek-
tur, angewiesen sind, bleibt dennoch in dieser Lebensphase das grundsätzliche 
‚Aufeinander-angewiesen-sein‘ als wichtige Voraussetzung für die individuelle 
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Entwicklung. Autonomie und Handlungskompetenz benötigen nämlich gesell-
schaftliche Stabilität und Verlässlichkeit in Gruppen wie auch in alltäglichen Be-
ziehungen. Gerade durch Intimitätserfahrungen im Sexuellen machen Erwach-
sene Erfahrungen von Eigenständigkeit und Macht wie auch von Abhängigkeit 
und Ohnmacht, die bis zu Symbiose- und Gewalterfahrungen reichen können. 
Als Konsequenz können Hingabe und Vertrauen, aber auch Kontrollsucht und 
Beziehungsangst wachsen. Das gilt für pädagogische Generationsbeziehungen 
ebenso wie für Intimbeziehungen und die Gestaltung individueller sexueller 
Identität. Immer geht es um eine möglichst dynamische Balance von Abhängig-
keit und Eigenständigkeit. Diese Balance von Autonomie und Interdependenz 
spiegelt sich auch in der Verteidigung individueller sexueller Identität gegenüber 
dem, was als ‚normal‘ gilt und vor allem, wenn das ‚Normale‘ aus Sexismus- und 
Rassismuskulturen besteht.

Schon das ‚Sich-zurechtfinden‘ im eigenen Liebes- und Beziehungsleben, erst 
recht die Auseinandersetzung mit solchen fremdbestimmenden Strukturen ist 
manchmal durch sozial- und sexualpädagogische Hilfestellungen oder Reflexi-
onsangebote einfacher zu bewältigen. Bildungshilfen für Erwachsene benötigen 
jedoch spezielle andragogische Analyseinstrumente und Handlungsmodalitä-
ten. Erwachsene, die sich als sozial eingebundene und gleichzeitig als eigensin-
nige Individuen entwerfen, wünschen sich von den entsprechenden Bildungs- 
und Orientierungshilfen die besondere Berücksichtigung ihrer Autonomie als 
Lernmotivation. Aus dem Grundkonflikt des Erwachsenseins zwischen Auto-
nomie und Abhängigkeit erwächst nämlich eine besondere Dynamik, die Er-
wachsene für ihre Persönlichkeitsentwicklung nutzen können. Sie nehmen dazu 
auch gern solche Hilfen in Anspruch, die sexuelle Selbstbestimmung erahnen 
lassen. Aus Erziehungskonzepten für Kinder und Jugendliche, die in der Regel 
noch nicht als mündig gelten, können dazu nur wenige Erkenntnisse abgeleitet 
werden. Konsequent zu Ende gedacht bedeutet das Zusprechen von Autonomie 
auch, dass sich jemand dafür entscheiden kann, in sexuellen Fragen ‚bildungs-
fern‘ zu bleiben oder sich völlig anders zu entwickeln, als es den Initiator*innen 
sexueller Bildung vorschwebt. Solche Entscheidungen müssen nicht nur tole-
riert, sie sollten als persönliche Wahl, die das eigene Lebensschicksal bestimmt, 
anerkannt werden.

„In der Praxis können tiefgreifende, die Persönlichkeit berührende Veränderungspro-
zesse nur in einer Atmosphäre stattfinden, in der Erwachsene solche Autonomieer-
fahrungen machen können und in der sie – auch wenn sie entgegen der erwachsenen-
pädagogischen Erwartung handeln – auf Anerkennung ihrer Wahl rechnen können. 
Mit der Verpflichtung auf dieses Autonomieprinzip unterscheiden sich Lehrende in 
der Erwachsenenbildung gravierend von Lehrer/inne/n, die Kinder unterrichten“ 
(Wolf 2014, S. 27).
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Respekt vor dem Autonomiestreben Erwachsener heißt auch, dass Erwachsenenbil-
dung den Lernenden die Möglichkeit geben muss, die Verstrickungen in das bisher 
durchlaufene Sexualleben und entsprechend negative Lernerfahrungen zu reflek-
tieren. Der sexuellen Bildung im Erwachsenenalter kann sogar eine korrigierende 
oder auch heilende Funktion zukommen, wenn es darum geht, alte und störende 
Muster aus der Erziehung in Kindheit und Jugend zu überwinden. Eine kritisch-re-
flexive Sexualpädagogik steht gleichzeitig wegen der gesellschaftlichen Bedingtheit 
sexueller Selbstverwirklichung auch in der Pflicht, Abhängigkeiten und Grenzen 
des Autonomiestrebens zu thematisieren. Im Prinzip geht es jedoch immer darum, 
Entwicklungsräume zu eröffnen, denn auch die realistische Einsicht in strukturelle 
Grenzen und wechselseitige Abhängigkeiten kann Autonomie fördern.

1.4	 Sexuelle Lebensbewältigung zwischen Gelingen und Misslingen

Sowohl die kritische Sexualwissenschaft als auch die Perspektive der Queertheorie 
auf das Erwachsenensein weisen darauf hin, dass gerade im Bereich der Sexualität 
und der Veränderung von Sexualmoral und Sexualverhalten vieles, was früher mit 
Sicherheit und heute noch gelegentlich als pervers oder einfach abweichend galt, 
immer mehr zum Repertoire des Normalen, zumindest des potenziell Möglichen 
zählt. Insofern bedeutet Eigensinn und individuelles Sexualleben sehr häufig, sich 
den Normalitätsvorstellungen gewichtiger Bezugspersonen oder kollektiver Be-
zugsmoralen zu widersetzen. Das geschieht entweder auf Dauer oder zumindest 
vorübergehend, um möglicherweise festzustellen, dass das Vorgegebene vielleicht 
doch das selbst Gewollte und persönlich Nützliche ist. Zudem bedeutet persönlich 
verantwortete Moralität ohnehin im Kern, sich mächtigen oder einfach nur ver-
führerisch-attraktiven Vorgaben zu widersetzen, so dass die Entwicklung von rela-
tiver Selbstbestimmung immer über Absetzbewegungen vom unreflektierten Mit-
laufen in bequemen und angepassten Sexualkulturen geschieht. Eine idealistische 
Bildungstheorie heroisiert gern ein solches Autonomieverhalten und negiert dabei 
die Tatsache, dass Eigensinn im subjektiven Erleben sehr oft als Misslingen an den 
Normalitätserwartungen erlebt wird. Das Sich-entscheiden für die eigenen Bedürf-
nisse, Gefühle und Wünsche wird von der widerständigen Umgebung nicht selten 
als Versagen gedeutet und was noch schlimmer sein kann: Das Misslingen der ei-
genen Ideale im Lebensvollzug wird als persönliches Scheitern angesehen, weil die 
uns umgebende neoliberale Sexualkultur ein ‚Jedem-ist-alles-möglich‘ vorgaukelt. 
Bildungsbegleitung für Erwachsene ist also gut beraten, die für Selbstbestimmung 
unabdingbaren Anstrengungen nicht kleinzureden und vor allem, sich (auch), aber 
nicht nur, auf das Geglückte, die Gelingensfaktoren und vorhandene Ressourcen zu 
konzentrieren. Letzteres ist vor dem Hintergrund einer defizitorientierten Erzie-
hungserfahrung und einer mit Schule assoziierten Fehlersuche sicher gut gemeint 
und manchmal auch wichtig. Gleichzeitig besteht im sexualpädagogischen Denken 
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und Tun inzwischen eine gewisse Hilflosigkeit, mit alltäglichen oder auch besonde-
ren Formen des Misslingens ernsthaft und zugleich produktiv umzugehen. Dabei 
ist Misslingen in allen Varianten aktuell: befürchtete oder reale Impotenz und Ge-
fühllosigkeit, langfristig instrumentalisierte Sexualität, die lebenslange Suche nach 
dem geeigneten Partner bzw. der geeigneten Partnerin, Verharren in demütigenden 
Dauerbeziehungen, ungewollte Trennungen, nie gestillte Sehnsucht nach Berührt-
werden, gefühlter Attraktivitätsverlust oder gar körperliche Verfallserscheinungen. 
Es geht um Grenzen des im Liebesleben Gewünschten und reale Katastrophen – 
vom ‚Es-selbst-vermasselt-haben‘ bis zum Einbruch des Schicksals – die gemeinhin 
mit ‚Scheitern‘ etikettiert werden.

Erfolg und Misslingen bis hin zum Scheitern wird von einzelnen Menschen 
je nach Erfahrungsbereich und je nach ‚Härtegrad‘ unterschiedlich erfahren. Im-
mer, wenn Menschen ihre Lebenssituation als unvereinbar mit ihren Selbstbil-
dern oder ihren biografischen Zielen empfinden, kann von einem biografischen 
Misslingen gesprochen werden. Misslingen oder gar Scheitern ist immer eine 
wahrgenommene Differenz zum eigenen, gelungenen Leben. Und dabei können 
gesellschaftliche Normen zu einem ebenso unbarmherzigen Urteil über eine Le-
bensbilanz führen wie eine Instanz, deren Macht man sich nur schwer entziehen 
kann: dem eigenen Anspruch vom ‚gelungenen Liebesleben‘. Zum eigenen Lie-
besleben gehört sicher der Mut zum Scheitern an den eigenen Zielen ebenso wie 
die Anerkennung der nie endenden Abhängigkeit von anderen. Je attraktiver die 
Bezugsgruppe ist, umso schmerzlicher wird jedoch das Scheitern an ihren Lust- 
und Liebesmustern erlebt. Und trotzdem gilt: Wenn im Prozess des Liebeslebens 
etwas Eigenes bleiben soll, ist gelegentliches Misslingen unabdingbar. Andern-
falls scheitern Menschen an einem anderen Grundwert des eigenen, guten Le-
bens, an der Freiheit. Gerade die ist in einem neo-liberalen Wertekontext beson-
ders wichtig. Viele fürchten um ihre Freiheit, wollen unabhängig bleiben und 
nicht mehr vorbehaltlos lieben, fürchten aber gleichzeitig, als lieblos zu gelten 
und ohne verlässliche Bindung zu leben. Auch Scheitern an der Freiheit kann hilf-
reich sein, wenn tiefere, dauerhafte und solidarische Intimität erfahren werden 
soll. Das hat etwas mit einem weiteren gewichtigen Thema zu tun, dem Scheitern 
am Lebenssinn. Denn Liebe soll jene Sinnstiftung bieten, welche die Religion für 
viele nicht mehr hergibt. Je stärker die Individualisierung voranschreitet und sich 
die Arbeitswelt flexibilisiert, wächst auch die Sehnsucht sowohl nach fragloser 
Geborgenheit als auch möglichst grenzenloser Lust. Beides hat eine enorme Be-
deutungssteigerung erfahren und wurde in unserer Kultur mit einem unablässi-
gen Strom hochgradig stilisierter Bilder und Geschichten der romantischen Liebe 
aufgeladen, so dass das Profane stets vor dem Hintergrund des Idealen ‚gerecht-
fertigt‘ werden muss und somit vom Scheitern bedroht ist. Misslingen in diesem 
Zusammenhang ist existenziell und gleichzeitig so unnötig nicht. Scheitern in 
Lust und Liebe kann den Weg frei machen für andere, in unserer momentanen 
Kultur und dann auch im individuellen Erleben unterbelichtete Sinnressourcen. 
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Auch menschliche Liebesentwürfe erfüllen sich, wie das menschliche Leben über-
haupt, im Wechselspiel von Gelingen und Scheitern, und mit der Zeit gewöhnen 
sich viele Menschen daran, dass sie nie über die Rohfassung hinwegkommen. 
Und das ist positiv gemeint, denn die Endfassung bedeutet Stillstand, Tod. Doch 
kein Bildungskonzept sollte Misslingen und Scheitern zum Selbstzweck werden 
lassen. Es gibt ein Misslingen, das nicht sein muss. Das in die Depression Hin-
einscheitern und Misslingen, aus dem nichts gelernt wird, ist sinnlos, bloße Des-
truktion. Sexuelle Bildung kann bei der persönlichen ‚Sexualitätskarriere‘ helfen, 
beides voneinander zu unterscheiden – das produktive von dem unnötigen Miss-
lingen– und dabei helfen, Letzteres – womöglich – zu vermindern.

2.	 Sexuelle Persönlichkeitsbildung als Reisebegleitung

Sexuelle Bildung ereignet sich mit oder ohne fachliche Reflexion im privaten 
wie professionellen Leben und berührt verschiedene gesellschaftliche und bio-
grafische Dimensionen wie beispielsweise Kultur, Religion, Kommunikation, Ar-
beitsleben und Politik. Sie kulminieren alle in Anregungen zur sexuellen Persön-
lichkeitsbildung, die im Folgenden skizziert werden soll. Professionelle sexuelle 
Bildung kann für Menschen bei ihrer sexualbiografischen Entwicklung als ‚Reise-
begleitung‘ fungieren, damit sie auf dem Weg zu mehr Selbstbestimmung sowohl 
erfolgreich als auch scheiterfähig werden. Die Idee des Reiseführers stammt von 
Wittgenstein, der sie für die Funktion der praktischen Philosophie in Anspruch 
nahm (vgl. Gebauer et al. 2009)1. Es geht um Hilfen zum ‚Sich-zurecht-finden‘ im 
unwegsamen Gelände, in dem sich Sexualitäts- und Liebesbiografien bewegen.

2.1	 Sexuelle Bildung stellt Übersichtskarten zur Verfügung, 
vermeidet aber zu viel Navigationstechnik

Aus der Achtung vor der Selbstbestimmung Erwachsener resultiert die Notwen-
digkeit, sexuelle Bildungsangebote so zu gestalten, dass sie die Funktion einer 
gut gemachten Kartographie erfüllen. Die dient nämlich dazu, Horizonte zu 
erweitern, Erkundungen zu bereits bekannten oder noch unerschlossenen Ge-
bieten zur Verfügung zu stellen und realistische Vorstellungen von dem noch 

1	 Ludwig Josef Johann Wittgenstein (1889–1951) war einer der bedeutendsten Philosophen 
des 20. Jahrhunderts; er war nicht nur Sprachphilosoph, sondern ist auch heute noch durch 
einige seiner Schriften ein anspruchsvoller, fast therapeutischer Lebensbegleiter für seine 
Leser*innen. Am 14.10.1946 notierte Wittgenstein selbst: „Die Arbeit an der Philosophie 
ist – wie vielfach die Arbeit in der Architektur – eigentlich mehr die Arbeit an Einem selbst. 
An der eignen Auffassung. Daran, wie man die Dinge sieht. (Und was man von ihnen ver-
langt).“ (Wittgenstein 1931, Manuskript 112, S. 46; zit. nach Wright 1994, S. 522).
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zu bereisenden Raum zu erzeugen. Alles das soll eigene Entscheidungen und 
Selbstnavigation befördern. Hilfreich ist dabei nur selten eine Navigationstech-
nik mit ‚evidenzbasierten Kompetenztaxonomien‘, sondern eher Erzählungen 
im Stil klassischer Bildungsromane. So skizzierte Goethe (1821) z. B. in seinem 
Erziehungsroman Wilhelm Meisters Wanderjahre den Siedlungsraum der päd-
agogischen Provinz als Territorium geistiger Autonomie und Selbstorganisation. 
Für sexuelle Bildung passen ergänzend Raumempfindungen der ‚magischen An-
ziehung‘ oder auch ‚Zukunftsangst‘, wie sie exemplarisch in Huxleys Brave New 
World (1932) und Orwells Nineteen-Eighty-Four (1952) erzeugt werden, die gar 
nicht zu ‚kartographieren‘ sind und deshalb in den Kontext fantastischer Erzäh-
lungen gestellt werden. ‚Magische Anziehung‘ in sexuellen Beziehungen, die we-
sentlich werden, ist kaum sprachlich zu vermitteln. Solche Erfahrungen ermögli-
chen nämlich den immer einzigartigen Dialog zweier Singularitäten,

„weil es nun mal ein rares Ereignis ist, sich in der Nähe eines Menschen so wohl zu 
fühlen, dass man sich seinen Körper und seinen Geist nicht nur einmal kurz ausleihen, 
sondern ihn am liebsten behalten möchte“ (Stangneth 2020, S. 234).

Wenn beide dann noch auf Zweckhaftigkeit und Taktik verzichten und das Risiko 
des Umgangs mit den eigenen Abgründen und Ängsten wagen, wächst zwangs-
läufig ‚Zukunftsangst‘ vor dem Verlust des/der geliebten Anderen. Solche Erfah-
rungen und vieles andere im sexuellen Möglichkeitsraum können nicht kompe-
tenzmehrend vermittelt, sondern nur persönlich erzählt oder mit künstlerischen 
Mitteln ausgestaltet werden. Sogar das kann Bildung leisten. Sie sollte sich aber 
von konkreten Verhaltensprogrammen fernhalten, selbst, wenn sie sich als eman-
zipatorisch gebärden. Bildung regt eher zur Selbstnavigation an, informiert allen-
falls über unwegsames Gelände, ohne es mit zu viel Warnschildern zu umstellen.

2.2	 Sexuelle Bildung beschreibt, was ist

Aber nicht nur professionelle Erwachsenenbildner*innen sollten kundig sein 
und Bescheid wissen über moderne Sexualverhältnisse, über Fallen des Optimie-
rungszwangs und kreative Wege zu ihrer Vermeidung. Jedes einzelne Angebot, 
für welche Zielgruppe und in welchem Handlungsfeld auch immer, braucht sach-
kundige Aufklärung. Dazu gehören historisch geronnene Strukturen und Ver-
haltensmuster einschließlich des machtvollen Kräftefelds, innerhalb dessen sie 
als traditionell heteronormative Orientierungen oder modernisierte neoliberale 
Konsummuster angeboten werden. Sexuelle Bildung kann darüber aufklären, 
dass Menschen oft mit sensationellen Geschichten im Kopf reisen, die nachge-
liebt werden sollen. Die Philosophin Bettina Stangneth (2020) beschreibt das 
sehr anschaulich:
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„Es gilt, ein Pflichtenheft abzuarbeiten: mal mit einem Mann, mal mit einer Frau, mit 
beiden, mit Lack, mit Latex, mal im Club, wenigstens einmal in der Brandung, im 
höchsten Hotelzimmer der Stadt und im Kuhstall. Und dann die ganzen schönen Va-
riationen an Haar-, Haut- und Geschlechtsfarben, die man unbedingt einmal erlebt 
haben muss, um mitreden zu können“ (ebd., S. 228 f.).

Jede biografische Reise im Erwachsenenalter braucht neben solchen Informatio-
nen zu den Zwängen der je umgebenden Sexualkultur auch realistische Einsicht 
in das eigene Selbstkonzept und die bisherige Selbstwirksamkeit beim Umsetzen 
der persönlichen Lebensziele. Reisehilfe durch sexuelle Bildung meint daher im-
mer auch Persönlichkeitslernen, um das wirklich Gewollte vom bloß Nachgeleb-
ten zumindest im Ansatz unterscheiden zu können.

2.3	 Sexuelle Bildung hilft, die eigene Reise bewusst zu gestalten

Die oft gehörte und bedeutungsschwanger vorgetragene Lebensweisheit, dass der 
Weg das Ziel sei und die Kunst gerade darin läge, einfach loszugehen, soll die 
Zweckfreiheit und den Mut betonen, sich ohne Vorabplanung einfach treiben 
und überraschen zu lassen. Aber auch das ist eine Entscheidung, die offenbar 
gegen den bisherigen Umgang mit sexuellen Lebensreisen getroffen wird und 
das Problem der Orientierung nicht löst. Zu leicht haben es dabei die äußeren 
Kulturmuster, die Richtung zu bestimmen. Ohne bewussten Autonomiezuspruch 
und Hoffnung auf einen gewissen Zugewinn an Lebensqualität entsteht im Er-
wachsenenalter keine Motivation, sich auf Veränderungsreise zu begeben. Das 
gilt für die kleinen Spaziergänge des erotischen Spiels mit dem Fremden, die 
Annäherung an erregende frühkindlich angelegte und pornografisch vermittelte 
Fantasien, gelegentliche Ausflüge an die Grenzen der Öffentlichkeit und kurz-
fristige Erlebnisreisen in die Welt des ‚Unschicklichen‘. Die kleinen Grenzüber-
schreitungen können uns bewusstmachen, dass wir noch leben, sie können den 
Alltag anreichern, Energie spenden und sogar Beziehungen verlebendigen. Das 
alles kann selbstbestimmt den Horizont des eigenen Reisens abstecken. Sexu-
elle Bildung muss sich davor hüten, Reiselust moralinsauer als oberflächliches 
Erregungssammeln zu bewerten. Immer kommt es darauf an, was Menschen 
in ihren Lebenswelten und Lebensverhältnissen aufgrund der bisherigen Reise-
bedürfnisse, Erfahrungen und vorhandenen Ressourcen für richtig halten. Der 
kommerziell betriebene Sextourismus – das soll an dieser Stelle ebenso deutlich 
vermerkt werden – ist jedoch keine sexuelle Bildungsreise, sondern eher Selbst-
befriedigung auf Kosten anderer, vor allem von wirtschaftlich und psychosozial 
Abhängigen. Aber auch die zuvor beschriebenen, nicht auf Ausbeutung beruhen-
den Formen der sexuellen Entwicklung sind in ihren Erfahrungsmöglichkeiten 
begrenzt. Stangneth macht darauf aufmerksam, dass es
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„[…] der große Vorzug der sexuellen Wanderschaft [ist], dass die Angst vor Verlust 
nicht aufkommen kann. Wer Sex touristisch betreibt, geht gern dorthin zurück, wo er 
sich heimisch fühlt – erholt, belebt und erfrischt, nicht selten beneidet“ (Stangneth 
2020, S. 230 f.).

Eine tiefergehende Faszination sexueller Erfahrung, erst recht ein Coming-out 
der persönlich stimmigen – öffentlich aber normabweichenden – sexuellen Iden-
tität setzt allerdings mehr voraus; vor allem die Bewusstheit, nicht wieder einfach 
umkehren zu können und auf liebgewonnene Anerkennung sowie Sicherheiten 
verzichten zu müssen. Das kann erschrecken, im Ergebnis aber befriedigender 
sein und reicher machen. Sexuelle Bildung bewährt sich darin, solche Risiken 
realistisch einzuschätzen und hilfreich zu begleiten, ohne dabei vor Problemen 
bewahren zu wollen.

2.4	 Sexuelle Bildung macht Mut, trotz eines Problems, der 
Möglichkeit des Misslingens oder sogar Scheiterns, loszugehen

Jede Bearbeitung eines Problems, selbst eines existenziellen Misslingens, geht von 
der eigenen Einstellung aus, das heißt von Gefühlen und Gedanken, die meist 
eine zerbrechliche Einheit bilden. Zwar sind ‚Scheitertatsachen‘ nicht immer über 
Einstellungen, Gedanken und Gefühle veränderbar und umformbar. Aber Ver-
änderungsimpulse, die aus dem Selbst heraus gewollt sind, können etwas ändern, 
einen Suchprozess in Gang setzen. Dazu braucht es oft einer kleinen Irritation, 
manchmal auch ein ‚Aus-der-Bahn-geworfen-werden‘, so dass nicht zu vermei-
den ist, neue Wege zu gehen und – im besten Fall – die freigesetzte Energie dafür 
produktiv zu nutzen. Zufällige äußere Anreize sind zu solchen Kursänderungen 
meist gar nicht in der Lage, sie werden oft nur zum Anlass genommen, in den 
eigenen Grundmustern des Lebens und Liebens zu verharren.

Auch ständiges eigenes Scheitern setzt sich manchmal im gewohnten unpro-
duktiven Bewältigungsverhalten fort und die freigesetzten Energien werden ge-
gen die eigene Person oder andere, meist schwächere Beziehungspartner*innen 
gerichtet. Manchmal ist gewohntes dissoziales und andere Menschen schädigen-
des Sexualverhalten sogar mit Lustgefühlen verbunden, zumal, wenn es mit Ge-
walt assoziiert ist und auf diese Weise zumindest kurzfristig Selbstwirksamkeit 
vermittelt. In der sozialpädagogischen Bildungsarbeit ist dann von ‚funktionalen 
Äquivalenten‘ die Rede, die anempfohlen, manchmal sogar antrainiert werden 
müssen, um das bisher subjektiv Erfolgreiche mit anderen Verhaltensweisen in 
sozial verträgliche Bahnen zu lenken. Sexuelle Bildung dient in diesem Fall der 
Resozialisierung und (Re-)Integration in die Gemeinschaft sich wechselseitig re-
spektierender Sexualpartner*innen.
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Glücklicherweise sind solche destruktiven Bewältigungsmuster nicht die 
Regel bei Problemen, Rückschlägen und Scheitererfahrungen im Lust- und Lie-
besleben. Es gibt viele Möglichkeiten, die produktive sexuelle Bildungsreise im 
Erwachsenenalter aufzugeben, obwohl die Liebessehnsucht und das Wissen um 
sexuelle Erlebnisqualitäten noch wach sind. Besonders vertrackt ist beispielswei-
se eine eingeschliffene Psychodynamik, bei der sich jemand fälschlicherweise 
auch noch als klug und wissend erlebt, die ‚nörgelige Scheiterstimmung‘ nicht als 
Laster erkennt, sondern – im Gegenteil – für eine Notwendigkeit der Erkenntnis 
hält. Einen anderen Irrweg nie endender Bedürftigkeit gehen Menschen mit ei-
nem zwanghaften Habitus des ‚Erregung-sammelns‘ und jagen einer auf Dauer 
gestellten Lust nach. Auch eine streng auf Authentizität bezogene Selbstverwirk-
lichung kann ein Generator von Enttäuschungen sein, wenn sie mit einem hohen 
sexuellen Lebensstandard verwechselt wird und das schlichte sexuelle Überleben 
oder ein moralisch prinzipientreues Sexualleben schon als ‚gemütliches Elend‘ 
abwertet. „Die Spätmoderne ist nämlich im Kern eine Kultur positiver Affek-
te, die den negativen oder auch nur ambivalenten Erfahrungen kaum legitimen 
Raum gibt“ (Rosa 2019, S. 348).

Die Möglichkeiten der Selbstblockade müssen hier nicht endlos illustriert wer-
den. Immer gilt jedenfalls: Wenn daraus Realität gemacht wird, nur um Recht zu 
behalten, werden alle übrigen Erfahrungen verleugnet. Sexuelle Bildungshilfen 
können in solchen Situationen zu der Erkenntnis animieren, dass die Veränderung 
das einzig Beständige ist und es sinnvoll sein kann, sich dafür offen zu halten. Wenn 
Menschen nur ‚der Spur der eingezeichneten Wege‘ folgen, entdecken sie nichts 
Neues und sind nicht gefeit vor dem Misslingen. Bei veränderter Umwelt laufen sie 
vor die Wand, weil potenzielle Partner*innen sich längst weiterentwickelt haben. 
Oder sie erfasst die Leere der unnötigen Langeweile, vielleicht sogar eine gewisse 
Sinnleere. Menschen sind dann auf Vielfalt bei sich selbst und anderen nicht vorbe-
reitet. Allein deshalb sind gelegentliche Reisen ins innere Labyrinth der heteroge-
nen Wünsche und Kräfte sowie Horizonterweiterungen durch sexuelle Bildung von 
Nutzen. Dem Wandel in Ruhe zu begegnen und sich gelegentlich Hilfe zu holen, 
befreit aus Sackgassen und Selbstblockaden.

2.5	 Sexuelle Bildung lehrt Schutzschilder zu nutzen, um nicht allem 
ausgeliefert zu sein

Lebendige Liebe und ein nicht auf Technik reduziertes Sexualleben haben im-
mer etwas Utopisches, Illusionäres, sind immer Aufbruch in unbekannte Ge-
filde. Da bleibt oft nichts anderes übrig als vorsichtig zu sein, sich manchmal 
auch zu verkleiden, zu maskieren, um nicht allzu verletzlich zu wirken. Nie-
mand sollte beispielsweise einem Kind, einem Jugendlichen die Maske und die 
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Verstellung, die Lüge und die Täuschung wegnehmen, ohne vorher etwas ande-
res anzubieten. Auch im Umgang mit Erwachsenen greifen sich überlegen Füh-
lende manchmal zu solchen Mechanismen und machen ihr Gegenüber schutz-
los und beschämen es, um es dann ausgeliefert zu beherrschen. Einfühlsame 
Reisebegleiter*innen haben Respekt vor der Maske und der Verstellung und 
schaffen erst dadurch die Möglichkeit, dass Menschen sie sich eingestehen und 
damit umgehen lernen. Auch alle Orientierungs- und Aktivierungshilfen be-
wegen sich in diesem Kräftefeld. Selbst Hilfsbeziehungen sind von ihrer Struk-
tur her Abhängigkeitsbeziehungen mit einem entsprechenden Machtgefälle, 
das immer in der Gefahr steht, Grenzen zu missachten. Jede sexuelle Weiterent-
wicklung braucht aber intime Räume und Schamgrenzen, die auch von denen 
geachtet werden müssen, die mit gutwilliger Bildungsberatung zur Seite stehen. 
Manchmal geht es auch nicht nur um die Beachtung von Grenzen, sondern auch 
um die kreative Suche nach weniger gefahrvollen Experimentierräumen zur 
eigenen sexuellen Weiterentwicklung, die nicht sofort von außen eingesehen 
und kolonialisiert werden können. Es geht darum, Erwachsenen Entwicklungs-
spielräume zu eröffnen, in denen auch Platz für Krisen und normabweichendes 
Verhalten ist, ohne dass die Person damit gleich stigmatisiert, pathologisiert 
und auf ein Störungsbild festgelegt wird. Erwachsenenbildner*innen, die bei-
spielsweise mit wesentlichen Transformationen der sexuellen Identität kon-
frontiert werden, müssen ihrem jeweiligen Gegenüber manchmal strategische 
Kompetenzen einschließlich bestimmter Schutzschilder anraten, um damit die 
Veränderungen behutsam zu begleiten.

2.6	 Sexuelle Bildung stellt kompetente Reisegefährt*innen 
zur Verfügung

Die Andersartigkeit des Lernens im Erwachsenenalter erfordert ein eige-
nes Professionsverständnis der Fachkräfte sexueller Bildung. Sofern norm-
abweichendes Verhalten auch als normale Begleiterscheinung von Verände-
rungsprozessen angesehen wird, kommen die beratenden und begleitenden 
Erwachsenenbildner*innen nicht umhin, sich mit solchen ‚Verhaltensauffäl-
ligkeiten‘ produktiv auseinanderzusetzen. Fachkenntnisse können ihnen dabei 
auch helfen, ihre Grenzen zu erkennen und wirklich therapiebedürftige Men-
schen weiterzuvermitteln. Auch Fachkräfte der sexuellen Bildung benötigen ein 
Grundlagenwissen über psychosexuelle Krisenerscheinungen und ein gewisses 
Maß an Diagnosewissen, um Störungen, Krisen und Krankheitssymptome zu 
unterscheiden. Werden krisenbedingte Irritationen nämlich nicht beachtet oder 
unterdrückt, können aus ‚normalen‘ Störungen pathologische Syndrome erwach-
sen. Pädagogik/Erwachsenenbildung und Therapie sind zwar zu unterscheidende 
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Professionsfelder, aber eine zu große Distanz der Erwachsenenbildung zum the-
rapeutischen Handlungsfeld und der Mangel an psychologischem und psychia-
trischem Grundwissen kann sogar ‚pädagogische Kunstfehler‘ zur Folge haben. 
Ebenso wie Psycholog*innen müssen Fachkräfte der Erwachsenenbildung bei-
spielsweise wissen:

„Dünnhäutige, insbesondere psychosenahe Menschen erleben Lebenskrisen existen-
tieller. Vor neuer Orientierung können Phasen des besonderen Eigensinns nötig sein 
bis zum Risiko, vorübergehend aus der Realität auszusteigen. Auch für dünnhäutige 
Menschen sind solche Zeiten nicht völlig zu vermeiden – es sei denn, um den Preis der 
Stagnation. Aber sie müssen sich vielleicht anders darauf vorbereiten und brauchen 
begleitende Hilfen“ (Bock 2017, S. 13 f.).

Der persönlichkeitsbildende Umgang mit Erwachsenen findet daher immer ein 
Stück weit im Spannungsfeld von Pädagogik/Erwachsenenbildung und Thera-
pie statt, ohne dass die Erwachsenenbildner*innen damit zu Therapeut*innen 
oder die Lernenden zu Klient*innen würden. Gleichwohl benötigen auch Fach-
kräfte der sexuellen Bildung besondere soziale Kompetenzen, die sie im Bil-
dungshandeln mit Erwachsenen professionell – angemessen und förderlich – 
agieren lassen.

2.7	 Sexuelle Bildung weist auf Proviant hin, um Durststrecken 
zu überwinden

Erwachsenenbildung arbeitet schon immer ‚therapienah‘, wenn sie sich auf die 
Ressourcen der Menschen bezieht, die auch als Proviant für biografische Bil-
dungsreisen begriffen werden können. Viele sexuelle Bildungsangebote leisten 
einen Beitrag zum Aufbau von sozialen und psychischen Ressourcen, um den 
Sexual- und Liebesalltag zu bewältigen, Stress abzubauen und schwierige Lebens-
lagen zu bewältigen. Vom Partnerschaftskurs der Volkshochschule bis zum Pu-
bertätskrisenkurs in der Familienbildung, vom Beratungsgespräch im Sexshop 
bis zur Ehevorbereitung in der katholischen Kirchengemeinde – überall tragen 
solche Angebote dazu bei, Menschen in ihrer sexuellen Lebensrealität zu veran-
kern, sie zu stärken und psychosexuelle Kompetenzen aufzubauen.

Besonders zur Bewältigung von größeren Irritationen der sexuellen Identität 
und des Beziehungslebens, wie sie in den oben beschriebenen modernen sexuel-
len Verhältnissen nicht ausbleiben können, sind kognitiv dominierte Bildungsan-
gebote nicht immer ausreichend. Es gilt zu lernen, an Probleme des Sexual- und 
Liebeslebens mit allen Kräften und dem Vermögen der Persönlichkeit heranzu-
gehen. Der Verstand darf bei der Lösung komplexer persönlicher Probleme nicht 
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allein gelassen werden. Gefühle, Fantasien, Intuitionen, Assoziationen und alle 
Sinne, der ganze Körper, arbeiten bei einer schöpferischen Lösung mit, wenn 
sie zugelassen werden. Sie alle können durch multisinnliche Lernwelten im for-
mellen Bildungsangebot, mehr aber noch in nonformalen und informellen Bil-
dungserfahrungen entdeckt, geschärft und als Proviant für kritische Situationen 
erworben werden. Sie machen resilient angesichts der immer zu erwartenden 
biografischen Umbrüche. Voraussetzung ist, dass sie in den jeweiligen Lebens-
welten dazu beitragen, über sexuelle Lebensverhältnisse aufzuklären, Situationen 
zu strukturieren und Ressourcen für ein befriedigendes Beziehungs- und Sexu-
alleben ausfindig zu machen. Dabei kann auch in der sexuellen Erwachsenenbil-
dung auf der ganzen ‚Klaviatur‘ der infrastrukturellen, aktivierenden und didak-
tischen Handlungsmodalitäten gespielt werden, von denen einige in diesem Buch 
genauer beschrieben werden.

2.8	 Sexualkulturbildung und strukturelle Rahmenbedingungen 
des Reisens

Sexualkulturbildung als ein bewusster Gestaltungsprozess muss Einflüsse der 
organisationalen und politischen Lebensverhältnisse auf sexuelles Leben be-
rücksichtigen. Die Spielräume für biografische Entwicklung sexueller Selbst-
bestimmung hängen von kulturellen und sozialen Bedingungen ab, die nur 
bedingt durch sexuelle Bildung, sondern eher durch infrastrukturelle und po-
litische Interventionen gestaltet werden können. Eine mögliche ‚Stellschraube‘ 
für diese Veränderungsprozesse sind die professionellen Fachkräfte in ihrer 
jeweiligen Organisation. Sie gestalten das mikrosoziale Binnenleben und die 
Austauschprozesse mit anderen Systemen sowie die Verbindungslinien mit 
dem makrosozialen gesellschaftlichen Kontext. Insofern sitzen sie an einer 
entscheidenden Schaltstelle für förderliche Akzentsetzungen im Verhältnis 
von Sexualität und Politik. So kann die Sexualkultur im Internet zum Bei-
spiel durch die Erweiterung der bewusst gestalteten Beratungsangebote und 
Austauschportale sowie die Durchsetzung von ethisch vertretbaren Etikette-
Regeln als Bildungsraum beeinflusst werden. Die Durchsetzung von sexuellen 
Selbstbestimmungsrechten und der damit verbundenen sexuellen Vielfalt ist 
mittels Netzwerkbildung und sexualpolitischer Lobbyarbeit in der Zivilge-
sellschaft wie auch den politischen Parteien möglich. Das Eintreten für Ge-
schlechtergerechtigkeit, bessere Entfaltungsmöglichkeiten sexueller Minder-
heiten und Gesetze gegen sexuelle Gewalt, all das sind Voraussetzungen für 
ein gelingendes Sexualleben und die Motivation, sich mit anderen zusammen 
auf die Reise zu begeben.
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Vom Wandel der sexuellen Verhältnisse. 
Sexualität und Partnerschaft junger 
Erwachsener – damals und heute

Konrad Weller

Aus Sicht der empirischen Sexualforschung werden im Folgenden Aspekte des 
sexualkulturellen Wandels in Deutschland seit Mitte des letzten Jahrhunderts 
und insbesondere seit 1990 beschrieben, der Prozess, den wir sexuelle Liberali-
sierung nennen. Empirische Basis sind v. a. verschiedene Studien unter ost- und 
westdeutschen Jugendlichen und Studierenden zum Teil werden Daten offizieller 
Statistik einbezogen. Den theoretischen Background der Betrachtungen liefert 
das Modell lebenslaufspezifischer psychosozialer Herausforderungen und Risi-
ken Erik H. Eriksons (1995) sowie das allgemeine Konzept der Entwicklungsauf-
gaben und kritischer Lebensereignisse der modernen Entwicklungspsychologie 
(vgl. Montada 2002, S. 34 ff.).

Wenngleich die sexuelle Liberalisierung  – wie noch genauer beschrieben 
wird  – viele Bereiche partnerschaftlichen und sexuellen Lebens und Erlebens 
ermöglicht, erleichtert, entstigmatisiert, entkriminalisiert, entpathologisiert hat, 
so gibt es doch ewige alte und noch viel mehr neue Herausforderungen und Ent-
wicklungsaufgaben, denen sich ältere Jugendliche und junge Erwachsene bei der 
Gestaltung ihres sexuellen und partnerschaftlichen Lebens stellen müssen und 
die entsprechende Bildungs- und Beratungsbedarfe mit sich bringen.

Die sexualkulturellen Liberalisierungsprozesse vollzogen sich zu Zeiten 
der deutschen Zweiteilung trotz unterschiedlicher Gesellschaftssysteme und 
trotz oberflächlicher Unterschiede in wesentlichen Entwicklungen ähnlich 
(vgl. Weller 1991). Gleichwohl führte die Wiedervereinigung seit 1990 ins-
besondere für die Ostdeutschen zu Veränderungen, die sich auch in Part-
nerschaft, Sexualität und hinsichtlich der Familienplanung niederschlugen. 
Insofern bedarf der Blick auf junge Erwachsene damals und heute gelegent-
lich der Ost-West-Differenzierung und manche nachfolgend skizzierte, histo-
rische Veränderung ist eine spezifisch ostdeutsche1.

Im Folgenden werden zwei zentrale Themenfelder  – die Aufnahme von 
Liebes- und Sexualbeziehungen und die Realisierung des Kinderwunsches  – 
dargestellt, die (bei aller zeitgemäßen Relativierung) nach wie vor zu den 

1	 Der DDR-sozialisierte Autor hat v. a. die Ostdeutschen im Blick, was neben der erwähnten 
ontologischen Begründung auch daran liegt, dass sich die von ihm selbst maßgeblich ge-
stalteten PARTNER-Studien 1990 und 2013 auf Ostdeutsche beziehen.
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zentralen Entwicklungsaufgaben des jungen Erwachsenenalters gehören. Bei-
den Bereichen ist gemein, dass sie sich in der historischen Tendenz biografisch 
nach hinten verlagern. Im Gegensatz zur Betrachtung von Jugendsexualität, wo 
gemeinhin ‚Verfrühung‘ als problematisch erachtet wird, ist es bei der Betrach-
tung des jungen Erwachsenenalters vor allem ‚Verspätung‘, der Aufschub von 
Entwicklungsaufgaben, der Problempotenzial mit sich bringt (vgl. Klein et al. 
2008; Zeiske 2008, S. 50).

1.	 Themenfeld 1: Biografischer Aufschub der Familienplanung

Der Kinderwunsch und seine Realisierung sowie das damit verbundene Le-
bensziel Familiengründung gehören zweifellos zu den traditionellen Entwick-
lungsaufgaben. Mit dem Urknall der sexuellen Liberalisierung  – der durch 
moderne Kontrazeptiva möglich gewordenen weitgehenden Trennung von Fort-
pflanzungs- und Lustfunktion – und der Kritik an heteronormativen Standards 
bürgerlicher Lebensentwürfe stand das Thema viele Jahre lang nicht auf der Agen-
da emanzipatorischer sexueller Bildung, allenfalls hinsichtlich der Verhinderung 
von (ungewollter) Schwangerschaft. Aber es war immer da: Erikson (1995) hat in 
seinem Modell lebenslanger Entwicklung für das Erwachsenenalter die „Genera-
tivität“ als zentralen Aspekt gesetzt (vgl. Erikson/Erikson 1997, S. 3) – in seinem 
ursprünglichen Bedeutungsgehalt Fortpflanzung, im weiteren Sinne die Aufgabe, 
aus der primär nehmenden Rolle des Kindes in die gebende Rolle des Erwachse-
nen überzugehen. Verknappt gesagt: Kinder und Jugendliche brauchen Personen, 
die für sie da sind; Erwachsene brauchen Personen, für die sie da sein können. 
Dass dieser Wechsel von der Kindes- in die Erwachsenen- bzw. Elternrolle nicht 
leiblicher Kinder bedarf, sei ausdrücklich erwähnt – aber eigene Kinder erleich-
tern den Wechsel in der Regel.

Der Kinderwunsch wurde in den 1990er Jahren wissenschaftlich wieder-
entdeckt, vor allem im Zusammenhang mit ungewollter Kinderlosigkeit (vgl. 
Groß 1999); ein Thema mit anwachsender gesellschaftlicher Relevanz, was wie-
derum dem zu beschreibenden Aufschub des Kinderkriegens aus dem dritten hin 
ins vierte Lebensjahrzehnt geschuldet ist. Familienplanung ist zudem zentraler 
Aspekt partnerschaftlicher Aushandlungen im jungen und mittleren Erwachse-
nenalter und inzwischen ist der Kinderwunsch (resp. der Wunsch nach Eltern-
schaft) auch befreit vom Heteronormativitätsverdacht (vgl. auch Krolzik-Matthei 
in diesem Band). Er wird emanzipiert vorgetragen und durch hetero- wie homo-
sexuelle Paare verwirklicht, durch medizinische Assistenz, Adoption, Pflegeel-
ternschaft usw. Skizzieren lässt sich dies auch entlang einiger empirischer Fakten 
aus den eingangs erwähnten PARTNER-Studien. Hier wird der Kinderwunsch 
seit Jahrzehnten erfasst und erweist sich historisch als äußerst stabil: 80 % der 
17-Jährigen wünschen sich Kinder (weiblich 85 %, männlich 74 %), nur wenige 
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